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«Volksbildung ist
Volksbefreiung»:
Lehrermit Schülern
im Jahre 1936.

Solerntman
nichtdenken

MitderReformderkaufmännischenLehrewill
mandieFächerdurchKompetenzenablösen.
Damit verliert die Schule ihre edelsteAufgabe:
RaumfürDenkenundDiskurs zubieten.
Wiekonntedaspassieren?VonKonradKuoni

Bildung, so diemodernere Vorstel-
lung, soll es demMenschen ermög-
lichen, zu sich selbst zu gelangen.
Der Renaissance-Humanist Erasmus

von Rotterdam schrieb: «Nichts ist natur-
gemässer als Tugend und Bildung – ohne sie
hört derMensch auf, Mensch zu sein.»
Nachdem sich bisMitte des 18. Jahrhun-

derts in der Schweiz Schülerinnen und Schü-
ler verschiedener Jahrgänge gegenseitig
unterrichtet hatten und daneben einzeln
angeleitet wordenwaren (eine Frühform von
SOL, selbstorganisiertem Lernen), begann
sich der Frontalunterricht durchzusetzen.
Bildungwurde nun auch alsMittel verstan-

den, um die breiteMasse besserzustellen,
wofür der Satz vonHeinrich Zschokke (1771–
1848) steht: «Volksbildung ist Volksbefrei-
ung.»Mit der totalrevidierten Bundesverfas-
sung von 1874wurde der unentgeltliche Pri-
marschulunterricht durchgesetzt.
EigeneWege ging die Berufsbildung. Ab

dem 15. Jahrhundert waren die Zünfte dafür
zuständig. Nachdem sie im 19. Jahrhundert
abgeschafft wordenwaren, brauchte es eine
neue Basis. Das Fabrikgesetz von 1877mit
der Kausalhaftung der Unternehmer führte
zu verbesserter Ausbildungmit Unfallprä-
vention. 1884 beschloss der Bund, berufliche
Bildungsanstalten zu subventionieren. So

entstand das duale System. Auch der 1873
gegründete Schweizerische Kaufmännische
Verband begann, Schulen aufzubauen, die ab
1891 vomBund subventioniert wurden.
1999 unterzeichneten 29 europäische

Bildungsminister in Bologna eine Erklärung
mit dem Ziel, die akademische Ausbildung
zu vereinheitlichen. Zudem sollten die Hoch-
schulen Drittmittel generieren. Das Drei-
stufensystemmit Bachelor, Master und
Doctor wurde installiert undmit dem Leis-
tungspunktesystem ECTS verknüpft. Aus der
Kindergärtnerin wurde die Bachelor of Arts
in Pre-Primary Education. Bologna führte zu
einer Bürokratisierungmit Output-Orientie-
rung und Verwertbarkeitsdenken.
Im Jahr 2000 begann die OECDmit den

dreijährlichen Pisa-Studien bei den 15-Jähri-
gen. Finnland schloss 2000 und 2003 im
Leseverständnis am besten ab, was dazu
führte, dass sein Gesamtschulsystemmit
einemMaturitätsanteil von rund 90 Prozent
als vorbildlich angesehenwurde. Rudolf H.
Strahm zeigt im Buch «Akademisierungs-
falle» auf, dass die Schweiz dank ihrem
Berufsbildungssystem eine sehr tiefe Arbeits-
losenquote hat, imUnterschied zu Finnland,
undmeint: «Ein Universitätsabschluss gewis-
ser europäischer Staaten entspricht niveau-
mässigmanchmal nicht einmal einem
Berufslehre-Abschluss in der Schweiz.»

Kompetenzorientierung
Die Politologin Tonia Bieber zeichnete nach,
wiemit Bologna und Pisa Druck auf das
Schweizer Bildungssystem ausgeübt wurde,
obschon es als vorbildlich galt, so dass ein
«extremer Kurswechsel» stattfand. So kam
2006 die Verpflichtung zu einer Harmonisie-
rung der obligatorischen Bildung in die Bun-
desverfassung, was zumHarmos-Konkordat
von 2007 führte. Daraus erwuchs der Lehr-
plan 21mit seiner Kompetenzorientierung.
Im Lehrplan 21 gibt es 363 Kompetenzen

und 2304 Kompetenzstufen. Die Schülerin-
nen und Schüler sollen häufig selbstorgani-
siert allein oder in Gruppen arbeiten, wie zur
Zeit vor 1750 also. Aus dem Lehrer wurde
eine Lernbegleiterin, ein Lernpartner. Der
Kinder- und Jugendpsychologe Allan Gug-
genbühlmeint: «Selbstorganisiertes Lernen
setzt eine Vorstellung von Autonomie
voraus, die es bei Kindern gar noch nicht
gibt.» Roland Reichenbach, Erziehungs-
wissenschafter, schreibt: «Jede pädagogisch
gebildete Lehrpersonweiss, dass es unsinnig
ist, Bildung allein als Kompetenzerwerb zu
konzipieren.»
Ein scharfer Kritiker der Kompetenzorien-

tierung ist der österreichische Philosophie-
professor Konrad Paul Liessmann: «So ver-
schwindet ein essenziellesMoment europäi-
scher Bildung: der Hunger nach Erkenntnis,
derWille zurWelt, die Konzentration auf
eine Sache, die Neugier auf allesMögliche
und nicht nur auf das, was heute oder
morgen nützen kann.» Das könne «nur im
Interesse jener sein, die kein Interesse an
gebildetenMenschen haben, da die Dumm-
heit zu den Fundamenten ihres Geschäfts-
modells zählt.»

MatthiasWirth, damals Präsident der Kon-
ferenz der kaufmännischen Ausbildungs-
und Prüfungsbranchen, beauftragte 2017 die
Leiterin der privaten Zürcher Firma Ectaveo
mit dem Projekt KV 2022, wofür üppig Bun-
desgelder flossen. Pikant: Seit 2018 arbeitet
Wirth bei Ectaveo. Statt Fächernwerden
gemäss Konzept fünf Handlungskompeten-
zen unterrichtet: Handeln in agilen Arbeits-
und Organisationsformen, Interagieren in
einem vernetzten Arbeitsumfeld, Koordinie-
ren von unternehmerischen Arbeitsprozes-
sen, Gestalten von Kunden- oder Lieferan-
tenbeziehungen, Einsetzen von Technolo-
gien der digitalen Arbeitswelt.
Wer bis anhin etwaWirtschaft/Gesell-

schaft unterrichtete, muss nun seine Lektio-
nen in eine Handlungskompetenz ummün-
zen. ImNormalfall unterrichtetman, weil
man sein Fach liebt und gernemit jungen
Menschen arbeitet. Nun stellt sich die Frage,
warumman ein Fach studiert habenmuss,
wenn keines unterrichtet wird. Ein Deutsch-
studium zu absolvieren, umnachher in der
Handlungskompetenz «Handeln in agilen
Arbeits- und Organisationsformen» tätig zu
werden: Kann das ein Berufsziel sein?
Weil das Projekt kostenneutral sein soll,

besteht die Gefahr, dass Gelder, die dem
Unterricht zugutekamen, zu Ectaveo abflies-
sen. Jede Lehrkraft soll jährlich für 140 Fran-
ken bei der Firma Konvink, die Ectaveo
gehört, eine Lizenz lösen. Bei der Reform-
umsetzung helfen soll ein Heer von Dozen-
tinnen und Dozenten von pädagogischen
Hochschulen und des Eidgenössischen
Hochschulinstituts für Berufsbildung, die
dazu ein Konsortium gebildet haben. Für sie,
die wegen Bologna drittmittelabhängig sind,
ist das Projekt ein gefundenes Fressen.

Vorwärts hinter die Aufklärung
Kritisch äusserte sich der Zürcher Banken-
verband am 17. Mai 2021: «Die Vorlageweist
schwerwiegendeMängel auf, welche die
Zukunft der Banklehre ernsthaft gefährden.»
Am4. Juni 2021 verordnete das Staatssekre-
tariat für Bildung, Forschung und Innovation
die Verschiebung um ein Jahr. Am 16. August
2021 aber genehmigte es die Bildungsverord-
nungen und -pläne.
In einer beruflichen Ausbildung sind die

Bedürfnisse der Betriebe zentral. Wer eine
Lehre absolviert, ist aber ohnehin haupt-
sächlich im Lehrgeschäft engagiert. Warum
soll die Schule nur noch betriebliche Pro-
zesse nachspielen? Die Schweiz basiert auf
der Einmischung derMenschen in den
gesellschaftlichen und politischen Diskurs.
Dafür braucht es ein Rüstzeug. «Diemensch-
liche Bestimmung», so Friedrich Dürrenmatt
in «Justiz», «liegt imDenken, nicht imHan-
deln. Handeln kann jeder Ochse.»
Immanuel Kant stellte in seiner Schrift

«Was ist Aufklärung?» fest, dass die herr-
schenden Schichten kein Interesse an ihr
haben: «Der Offizier sagt: räsoniert nicht,
sondern exerziert! Der Finanzrat: räsoniert
nicht, sondern bezahlt! Der Geistliche: räso-
niert nicht, sondern glaubt!» Die KV-Reform
will folgsame Arbeitnehmerinnen und ange-
passte Konsumenten produzieren, statt räso-
nierendeMenschen zu gewinnen.
Wer der Schule den Raum für das Denken

und den Diskurs nimmt, beraubt sie ihrer
edelsten Aufgabe und damit ihres Kerns.

Der Autor ist Historiker, Berufsschullehrer
und Co-Präsident des Zürcher Verbandes der
Lehrkräfte in der Berufsbildung.

Nunstellt sichdie Frage,
warummanein Fach
studiert habenmuss,
wennkeinesmehr
unterrichtetwird.
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Ausstellung★★★★✩
Erker: Galerie – Edition –
Verlag.Kunstmuseum
St. Gallen, bis 21. 11.

Das ist heute kaum noch vorstell-
bar: Ein intellektueller Hitzekern
nicht in Zürich, sondern in der
sogenannten Provinz. In den
1960er und 1970er Jahren schar-
te die Erker-Galerie in St. Gallen
Intellektuelle und Künstler um
sich, versammelte sie zu Tagun-
gen und animierte sie zu Kopro-
duktionen. Martin Heidegger
war ebenso bei den Galeristen
Franz Larese und Jürg Janett zu
Gast wie Friedrich Dürrenmatt,
Hans Arp und Asger Jorn. Die
Nachlassstiftung hat nun viele
Werke dem Kunstmuseum
St. Gallen geschenkt, dieses
erlebt eine Sternstunde, und mit
ihm das Publikum. (gm.)

Kunst
Rap und Koran★★★★✩
Fatima Daas: Die jüngste
Tochter.Übersetzt von Sina de
Malafosse. Claassen 2021. 192 S.

«Ich heisse Fatima.» So beginnt
jedes Kapitel in diesem eigenwilli-
gen Buch. Immer wieder von
neuem Fatimas Selbstbehaup-
tung: als Banlieue-Bewohnerin, als
Studentin, als jüngste Schwester,
als Tochter algerischer Einwande-
rer, als Muslima, als Liebende –
genauer: als Muslima, die Frauen
liebt. Das ist natürlich ein Problem.
Das Erwachsenwerden hält unauf-
löslicheWidersprüche bereit. In
ihrem autofiktionalen Roman-
debüt lässt sie Fatima Daas wuch-
tig aufeinandertreffen. Die 26-jäh-
rige französische Autorin erzählt
in einem an Rap und Koransuren
geschulten Rhythmus, spielerisch,
direkt und kraftvoll. (läu.)

Literatur
Traumhaft★★★★✩
Odd Beholder: Sunny Bay.
Sinnbus Records.

Auf dem Plattencover ist eine
bunte Luftmatratze zu sehen –
oder Moment, ist das eine Torte?
– die in einem ruhigen Gewässer
gondelt. Daneben schwimmt ein
Blatt. Das Foto macht die schöne
desolate Stimmung, welche die
Synthesizer-Musik von Odd Behol-
der verströmt, sichtbar: schwe-
bend, aber doch fassbar, künstlich,
aber warm, tiefsinnig und trotz-
dem freundlich sind die leisen,
verspielten, sphärischen Pop-
Songs der Zürcher Musikerin
Daniela Weinmann. Und spätes-
tens beim Lied «Transatlantic
Flight» erhebt sich die Luft-
matratze (oder Torte) aus dem
seichtenWasser und segelt mit
uns zum Horizont. (fh.)

Pop
Pandemie★★★★✩
AdamTooze:Welt im
Lockdown. Die globale Krise
und ihre Folgen. C. H. Beck
2021. 408 S., um Fr. 41.90,
E-Book um Fr. 21.–.

Der wichtigste Befund der ers-
ten umfassenden Geschichte
des Lockdowns durch denWirt-
schaftshistoriker Adam Tooze
lautet: Das ist erst der Anfang.
Die Beschleunigung der Welt
und die globalen Spannungen
nehmen weiter zu, die Geld-
mengen, die zur Krisenbekämp-
fung ausgeschüttet wurden,
waren richtig, könnten aber
fürchterliche Konsequenzen
haben – und für die Politik wird
die permanente Krisenbekämp-
fung zum Normalzustand. Tooze
schreibt: «Wir müssen rennen,
um stillzustehen.» (PT.)

Sachbuch

Fatima Daas, 26, liess sich für
ihren Roman von ihrer Jugend
in der Banlieue inspirieren.
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Dasgeht
durchMark
undPfennig

S
tellen Sie sich vor, Sie
sind beim Zahnarzt.
Der Bohrer kommt
schön näher, und Sie
sind gar nicht so si-
cher, dass im Backen-

zahnwirklich kein Nervmehr
ist. Legen Sie das Geräusch, das
Sie hören, in der Zwischenablage
Ihres Gedächtnisses ab.
Zweite Situation: Sie liegen im

Bett undwürden gern einschla-
fen. Aber da ist dieses Sirren
einer einzelnen Stechmücke. Es
macht Sie wahnsinnig. Stiche
nähmen sie gern in Kauf, wenn
nur dieses Geräusch aufhörte.
Merken Sie es sich ebenfalls.
Jetzt stellen Sie sich nachein-

ander vor, wie ein Fingernagel
über eine sandige Betonmauer
fährt, wie eine Gabel auf einem
leeren Teller kratzt undwie drei
S-Bahnen gleichzeitigmit krei-
schenden Bremsen in den Zür-
cher Bahnhof Stadelhofen ein-
fahren. Das geht Ihnen durch
Mark und Bein, nicht wahr?
Oder, wiemeine Tante Änne im
Ruhrpott zu sagen pflegte, durch
Mark und Pfennig. Da läuft es
Ihnen kalt den Rücken hinunter,
da bekommen Sie Gänsehaut!
Weshalb ich die Leiden hier so

blumig schildere? Damit Sie eine
Vorstellung davon bekommen,
wie esmir ergeht, wenn jemand
«verlöscht» statt «erlischt» sagt.
Das tutmir in den Ohrenweh,
das drehtmir denMagen um,
da bekomme ich Pickel. Und
ich sage Ihnen: Ich begegne der
falschen Form inzwischen auf
Schritt und Tritt, in sogenannten
Qualitätszeitungen ebensowie
bei namhaften Schriftstellern.
Was das als Duden bekannte
Modejournal der deutschen
Sprache in seiner lavierenden
Art zu demFall sagt, ist mir übri-
gens schnurz.
Wenn jemand für einen ande-

ren keine Gefühlemehr hegt,
dann verlöscht seine Liebe nicht,
sondern sie erlischt, undwenn
der Vorgang ganz abgeschlossen
ist, dann ist sie nicht verlöscht,
sondern erloschen. So ist das
nun einmal bei den unregelmäs-
sigen Verben.
Eines Tages werden zumin-

dest in unserer kleinen Ecke des
Weltalls die Lichter ausgehen,
dann nämlich, wenn die Sonne
nichtmehr scheint. Irgendwo
habe ich gelesen, dass es in fünf
bis siebenMilliarden Jahren so
weit sein wird. Zuerst bläht sich
die Sonne auf, weil ihr Vorrat an
Wasserstoff erschöpft ist. Ihre
Leuchtkraft steigt sogar vorüber-
gehend; sie wird ein roter Riese.
Die sonnennahen PlanetenMer-
kur, Venus und Erde kommen als
erste dran. Merkur und Venus
werden gleich ganz verschluckt,
auf der Erdewird esmehr als
1000 Grad heiss, sie wird sich in
einenWüstenplaneten verwan-
deln, dessen Oberfläche schliess-
lich aus flüssigemGestein
besteht. Das ist der Anfang vom
Ende. Spätestens dannwird
niemandmehr schreiben, sein
Glaube an die Zukunft sei ver-
löscht.
Und Sie?Wenn Sie wieder

einen Bohrer, eineMücke oder
eine über die Tafel quietschende
Kreide hören, bleiben Sie ganz
gelassen: In fünf bis siebenMil-
liarden Jahren ist alles vorbei.

Zugabe
ManfredPapst

Wenn’swehtut, lebtesnoch
KaumeinStückwurdeaufSchweizerBühnensooft gespieltwieDürrenmatts «AlteDame».
DasSchauspielhausZürichentdeckt es jetztüberraschendneu.VonAnnaKardos

E
s gibt Stücke, die so abgegriffen
sindwie ein Türknauf an einem
öffentlichen Gebäude. Undweil
sie durch Hunderttausende
Hände gegangen sind, auch ein
bisschen pappig. So ein Stück ist

Dürrenmatts «Der Besuch der alten Dame».
Denn seit der Entstehung vor 65 Jahrenwar
die Dame längst nicht nur in Güllen zu
Besuch, sondernmittlerweile in jeder Schwei-
zer Stadt und auf jeder Schultheaterbühne, so
dassman sich vielmehr fragenmuss, wo sie
denn eigentlich noch nicht gewesen ist. Wer
sie auf die Bühne hievt, muss dafür also trif-
tige Gründe haben. Klar, es ist Dürrenmatt-
Jahr. Klar, das Stück feiert seinen 65. Geburts-
tag, und klar ist da auch der Blick auf die
Theaterkasse, denn trotz ihrem fortgeschrit-
tenen Alter zieht diese Dame noch immer.
Aber ist das ein Argument?
Für Nicolas Stemann, Co-Intendant und

Regisseur am Zürcher Schauspielhaus, sehr
wohl. Noch im Jubiläumsjahr wollte er Dür-
renmatts Paradestück um eine Frau, die als
17-Jährige schwanger und verlassen im Bor-
dell landet und alsMilliardärin zurückkehrt,
um sich den Tod ihres ehemaligen Geliebten
zu erkaufen, auf die Bühne bringen. Nach
zweimaligem pandemiebedingtemVerschie-
ben hat das endlich geklappt. Doch auf der
Bühne stehen jetzt eine einzelne Schauspie-
lerin und ein einzelner Schauspieler. Mehr ist
da nicht. Und das ausgerechnet in einem
Stück, in dem die Bewohner einer Kleinstadt
als Kollektiv zumTreiber der Handlungwer-
den. Eine alte Dame ohne Güllener? Das
kann nicht gut gehen.
Dochmit demTheater ist esmanchmal

wiemit den Zähnen:Wenn’s weh tut, ist es
noch am Leben. UndNicolas Stemanns «Be-
such der alten Dame» tut weh. Allein schon
wegen der zweieinhalb Stunden Länge ohne
Pause, mehr nochwegen des ohrenbetäu-
bend verstärkten Geschreis von Camilla
Sparksss über regelmässigen Beats, das sich
Bühnenmusik nennt und verboten gehört,
und dann ist da eben noch besagte Reduk-
tion der Rollen auf zwei Darsteller. Was
diesen letzten Punkt angeht, war die Kritik
aber vorschnell.

Alle spielen alle
Denn der Regisseur reduziert zwar die Dar-
steller, aber nicht die Rollen. Das heisst,
Schauspielerin Patrycia Ziolkowska und
Schauspieler Sebastian Rudolph sprechen
den integralen Theatertext vom Lehrer über
den Pfarrer – bloss den Bürgermeister strei-
chen siemeist – dazu sämtliche Stadtbewoh-
ner, all die Tobys, Kobys, Robys und Lobys
bis hin zu Claire Zachanassian und Alfred Ill.
Und die beiden tun es statt mit verteilten
Rollen sozusagenmit unverteilten. Das
heisst: Beide sind Claire Zachanassian, beide
Alfred Ill – oft auch in derselben Szene, in
demselben Satz, in derselben Sekunde.
Das ist kühn. Mehr als das. Es sprengt den

Mief der Aufführungstradition aus diesem

Stück, indem es gerade das Theaterspielen
betont, ja es zum zentralen Drehpunkt des
Abends macht. Denn was veranstalten die
Güllener in Dürrenmatts Komödie, wenn
nicht eine grandiose Farce mit Glocken-
gebimmel, Männerchor, Turnverein rauf
und runter und vor allemmit Menschen, die
sagen, was sie nicht meinen, undmeinen,
was sie nicht sagen? Diese Farce entsteht
dadurch, dass eine Stadt ein unmoralisches
Angebot bekommt, das sie nicht annehmen
kann, solange die Motivation dahinter das
dringend benötigte Geld wäre, so dass die
Menschen schliesslich eine moralische
Frage vorschieben, um unmoralisch han-
deln zu können. So gesehen, ist Dürren-
matts Stück eine Moralpredigt im Komö-
diengewandmit Themen wie Konsum,
Kredit und Sexismus, die bis heute aktuell
sind. Ursprünglich gab der Autor dem Stück
denn auch den Untertitel: «Komödie der
Hochkonjunktur».

Der Zeigefinger hat es schwer
Wenn in dieser Inszenierung dieMoral trotz-
dem über weite Strecken imHintergrund
bleiben darf, wird gerade das zur grossen
Stärke des Abends.Wo derMeineidige, die
Rachsüchtige, die Konsumgeile und der
Bestechliche auf lediglich zwei Darsteller
reduziert werden, hat es dermoralische
Zeigefinger schwer. Auf wen soll er zeigen?
Auf sich selbst? Dürrenmatt schreibt im

Stück: «Sie wollen Gerechtigkeit?» – «Ich
kann siemir leisten». Das hätte gereicht.
Dass die Regie gegen Ende einknickt und
doch noch aktuelle Bilder von Frauenstreik-
tag undMüllbergen über die leere Bühne
flimmern lässt – danke, wir haben’s kapiert –
wäre gar nicht nötig gewesen.
Denn Sebastian Rudolph und vor allem

Patrycia Ziolkowska bringenmit ihren Per-
sönlichkeiten genug Sprengkraft auf die
Bühne. Das ist manchmal grotesk lustig,
etwa, wenn die beiden «Matrix»-Filme par-
odieren. Vor allem aber beherrschen sie
virtuos all die feinen Gesten künstlicher
Authentizität, beginnend bei der gespielten
Rührung, über all dieMechanismen, die
beimGegenüber eine Verbindlichkeit auf-
bauen oder Gefühle evozieren beziehungs-
weise Zustimmung heischen.
Dass sie zu zweit zweieinhalb Stunden

Theater stemmen, ist eine Riesenleistung,
wenn auch nicht in engerem Sinn Kunst.
Diese besteht vielmehr im phänomenalen
Ausdrucksspektrum beider und entsteht
jeweils auch dort, wo die Farce zu changieren
beginnt, glaubwürdig wird undman sich
dabei ertappt, ihr auf den Leim gekrochen zu
sein. Und das hätteman von der alten Dame
aus Güllen nun so nicht erwartet.

Friedrich Dürrenmatt: «Der Besuch der alten Dame».
Regie: Nicolas Stemann. Mit Patrycia Ziolkowska und
Sebastian Rudolph. Schauspielhaus Zürich, Pfauen.
Infos: www.schauspielhaus.ch
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Wer ist hier die alte Dame: Sebastian Rudolph (linksmitWodkaflasche) oder Patrycia Ziolkowska (rechtsmitWodkaflasche)?

«Siewollen
nunalso
Gerechtigkeit?»
«Ichkann sie
mir leisten.»


